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IV.

Abhandlung
vom Anbau

dcr

Harber - Nöthe.
Der öwnom. Gesellschaft in Bern vorgelegt /

von

Herrn Tschiffeli, Secretar des obersten Ma>

trimomal-Gerichts. :
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Abhandlung
vom

Anbau der Färber - Rothe,
oder

des Gravvs.
,^»,„, «,»«„ ,„>,,««?M>^«.^,, .>>L5

Meine Herren'.

M Jemehr ein land anf die Veränderung feiner

.^.PWÄ.; Erdfrüchte bedacht ist; destomehr nä-

'^«»^ hert es stch, nach meinem bedünken,
dem wichtigen Puncte, feine verfchiedenen Waaren
in einem bitlichen preis zu erhalten und folglich
aus feinen lcmdcreyen die grossest mögliche Parthey
zu ziehen. Allzugrosser Überstuß macht diefe gegenstände

geringfchazig, und verleitet den landmann,
daß er den Anbau derfelben vernachläßiget. Diefes

ist eine lange zeit unbekannt gewefen heut zu
tag aber eine von allen aufgeklärten geistern ange-
nohmcne Wahrheit.

Wir haben nicht zu befürchten, daß, wenu unter

diefen verfchiedenen erdfrüchten von der zwey-

I 4 ten
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ten Nothwendigkeit einige von grösserer ertragenheit
wären als die von der ersten Nothwendigkeit, wie
das getreide, der grosse theil des landvolks diesen
leztern Anbau hintansezen werde, um stch allzuhef.
tig auf den andern zu werfen. Der gemeine
landmann wird für den grossen Anbau allezeit einen
vorzüglichen und, fo zu reden, angebohrnen
geschmak haben. Er fordert von einem fleißigeren
wirthfchafter viele glükliche proben und erfahrmt-
gen, eh er stch entschliessen kan ihm nachzufolgen.

Er ist allezeit furchtsam, mit gründe ist er
geizig mit feiner zeit, mit feinein erdrich, und mit
seiner düngung. Er wird sogar nicmalen andere
als fehr kleine benuzunqen ron einer andern
gattung als solche, denn er gewohnt ist veranstalten.

Der Flachs-und Hanfbau ist unstreitig von
einer grössern ertragenheit, als der Weizen-und
Dinkelbau. Diefes ist dcm bauren fehr wohl
bekannt. Seit etlichen jahrhunderten wird folcher
von ihme gebauet. Indessen, M. H. beweifen eure
bemühungen feine absichten auf diefe feite zu lenken,
ganz klar, daß mein System richtig fey. Diefes
kömmt daher, daß giütticher weife der grosseste
Überschuß an käuflichem werthe von jeder art gewächfen
allezeit in einem Verhältnisse mit eincm grösser«
Vorschüsse an geld, an arbeit und an düngung sieht;
ein umstand, der den gemeinen landmann allezeit
verhindern wird, stch darauf zn legen. Diefes wird
die befchäftigung eines verständigern reichern
wirthfchafters feyn, der mehr Neugierde hat, und
besser zu rechnen weiß. Vermittelst seiner, werden
die tagelöhner, welche zu schr gedrnkt, und zu
wenig beschäftiget sind, ihren sichern unterhalt sin¬

den.
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den. Eine klaffe von menschen die in allen fias-
ten höchst wichtig ist ste werden diese fruchte auf
ihren kleinen erbgütern anbauen lernen / diefelben
in der that nach proportion ihres Vermögens
anbauen/ und eben dadurch ein Vaterland innigst lieb
gewinnen wo ste stch, fogar mit zahlreicher fa-
Millie, auf eine nüzliche art befchäftigen können.

Vielerlei) umstünde haben bisher bey uns die ein«

führung und ausbreitung verfchiedener mehr oder
minder vortheilhafter zweigen des landbaues ver-
hinder'? : die wenige aufmunterung von feiten der
regierung : der hang des Volks nach feinen alten
ubungeu: fein Widerwillen gegen alle vermeynte
Neuerungen: übel angefangene/und eben deswegen
unglükliche verfuche: und infonderheit das eben fo
allgemeine als lächerliche vorurtheil wider unfern
boden und clima.

Wenn unfre Voreltern / welche in grossen Wäldern

und oft unzugänglichen Morästen gewohnet,
die stch mit eicheln und von den früchten ibres Viehes

genähret, stch beständig an dem schädlichen

grundsaz eben dieses vorurtheils gehalten hätten:
wenn die zufriedenheit, diefe pest des fleisses, wie
Mandevil fagt, ste an den versuchen eines neuen
Anbaues verhindert hätte, nachdem ste fo imgliW
licher weife die eroberung eines fruchtbareren lau-
des versucht ; fo würden wir heut zu tage nicht in
der fülle taufenderle» früchte der erde geniessen, die
der wahn und die Unwissenheit des gemeinen Volks
von allerley gattung, als eingebohrne früchte unferer

geßelden, ansteht. Wer weiß nicht, daß das eli-
ma eines jeden landes gelinder wird / wenn die
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bevdlkerung und der Anbau nach proportion zu
nehmen? nach dem zeugniß unserer alten manner
sezte der fluß, welcher au unsern mauren vorbey»
jließt, in der zeit ihrer jugendjahre alle Winter,
ohne ansbleiben/ eis an. Seine user sind seit
einem jahrhunderte viel besser angebauet worden;
und heut zu tage gefrieret er nur sehr selten zu.
Wie würde es beschaffen seyn / wenn unsere ebenen
Zandesffächen, vvn der traurigen Nachbarschaft der
tannenwälder besreyet/ ihren kalten und unfruchtbaren

einffuß nicht empfinden würden Ztzenn die
fiüsse fchifbarer/ die waldwasser weniger ungestüm/
und die inoraste getröknet wäre« diefe arbeiten,
welche nur in den äugen der trägheit und faulheit
unmöglich fcheinen / würden nothwendiger weife
den ebenen flächen des Schweizerlandes eines der
«ngenehmsten climaten von Europa verfchaffen.

Zufolge diefer grundfäze darf ich unferm vater-
lande eine gelindere Himmelsgegend/ und eine
günstigere luft für alle arten des Anbaues prophe-
ceyen/ wenn sie/ M. H. fest und unbeweglich darauf

beharren / vermittelst ihrer großmüthigen forgfalt

ihre landesmänner zu unterrichten; ste durch
ihren beyfall und durch ihr exempel aufzumuntern;
und infonderheit ihren lehrlingen ihren eyfer ein-
zuflössen. D«s wirkliche vertrauen in unfer ciima
hat mich dahin gebracht/ daß ich mich mit gutem
erfolge auf den Anbau etlicher pflanzen geleget /
die in unfern gegenden entweder gänzlich unbekannt
oder nur durch völlig fthlgefchlagene verfuche
bekannt gewesen waren.

Der
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Der Moorhirs wird izt wirklich von vielen ban-

ren als vortheilhaft angesehen. Sie bauen W
vorzüglich lieber als alle andre arten Hirs. Ich
darf mir schmeicheln / daß es mit der Färberröthe
eben fo befchassen feyn wird, wenn sie von der

weife damit umzugehen und von der reichen

ertragenheit derselben/unterrichtet feyn werden; ei»

gegenständ M. H. der ihrer aufmerkfamkeit desto

würdiger ist, weil die Farberwurzel unfern särbe-

reyen unentbehrlich ist, und weil die Schweiz da«

von ein jähr ins andre wenigstens für Foosoo. iL.
von den fremden verschreibt. Diese betrachtung
nebst noch einer andern von noch grosserer Wichtigkeit,

die stch im verfolge meines berichts dargeben

wird/ hat michtzu dementfchluß gebracht, Sie zu

bitte», die umständliche Nachricht meiner beobachtungen

über diefen Anbau aufzunehmen/ und nach

Ihrem gutfinden gebrauch davon zu machen. Diefe
beobachtungen sind nichts anders/ als eine aufrichtige

erzehlung meiner versuche von dieser gattung
und von ihrem erfolge: die beste weife, vielleicht
etwas zu dem fortgange aller gattungen des
Anbaues beyzutragen.

Ich, der auf dem lande bin erzogen und besorget

worden / und einen unüberwindlichen hang zn
Mem trage, was stch darauf beziehet, habe fchon
lange aus den büchern gelernet, wie vortheilhaft
der Anbau der Färberröthe wäre und dabey
betrachtet, wie diejenigen, welche davon handeln,
entweder unwissend oder falsch seyen : über diesen

punct war alles nur geheimniß oder Widerspruch.
Alles erwogen alles gegen einander verglichen,
beredete ich mich:
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1) Daß die, welche davon etwas kund gemacht
haben, entweders das wahre nicht kennten, oder
den «Meilen vortheil darinn hatten / dasselbe za
verhüllen.

2) Daß von dem brennenden elima des Judo«
stars an bis zu den wenig heissen Himmelsgegenden

Deuîschlandes, der Niederlanden, und sogar
Schwedens, diese pflanze mit dem besten erfolge
gebauct werden konnte; eine beobachtung / die
mir, in abstcht aufdie Schweiz, als entfcheidend
vorkömmt.

z) Daß die Färberröthe, in abstcht auf die Far-
berey,eine waare von der ersten norhwendigkeit,
und folglich für alle länder, wo manufacture»
stud, unentbehrlich fey.

Da ich über die eigenfchaft ihrer verfchiedenen ar*
ten ungewiß noch ungewisser aber über die weise

ste anzubauen, war ; fo gab mir Millers gärt«
ner - lexicon über diefen leztern artikel einiges licht.
Allein da ich damals keinen zoll breit land befaß;
so war diefes wenige licht umsonst und verlohren.

Hellots Färberkunst gab mir hierauf über die
verfchiedenheilen diefer pflanze das behörige kennt,
»iß; und die abhandlung des Herrn dü Hamel
von dcr Färberröthe, zeigte mir die weife, damit
umzugehen.

Indessen war es diefe fürtrefliche abhandlung
selber, die mir den muth benahm, den Anba»
derselben schon damals zu versuchen. Ich sah

wohl ein, wie kostbar die aufrichtung der fchirm-
dächer
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bächer, der darren, und der mûhîen, dis wurzle»

zuzubereiten sey ; daß nicht allein eine solche

einrichtung meine kräfte überstieg, sondern daß ste

sogar in allen ländern wo die Färberröthe nicht
wirklich hänffig gebauet wird, lächerlich wäre.
Ich bildete mir nur nicht ein daß diefe pflanze

ganz frisch gebraucht werde» könnte. Und wie
hätte ich das vermuthe» könne» da seit etlichen
hundert jähren, daß ste in Europa angebauet

wird, kein einiger färber daran gedacht hatte?

Diefe wichtige entdekung war dem Herr»
d'Ambsrnmey, Handelsmann in Rouen vorbehalten.

Sie wissen M. H. mit welcher großmuth
er sie bekannt machte, fobald er derfelben versichert
war ; mit wie vieler güte und freymüthigkeit er
alle meine zweifel nuflöfete; und mich mit den
saamen der kostbarsten arten der Färberröthe be>

reicherte. Sie haben einen theil meiner schuld

bezahlt, daß Sie ihn in Dero gefellfchaft aufgenoh-

men. Allein nichts wird mich jemalen von mei-

ner Verbindlichkeit ganzlich losmachen. Die ganze
zeit meines lebens werde ich dafür die allergerech-
teste und lebhafteste dankbarkeit empfinden. Durch
die grundsaze des landbaues des Herrn dü
Hamels vo» diefer nuzbaren entdekung, und zugleich
von der ersparuug des halben theils der wurzeln
der Färberröthe, der kösten der schirmdächer, der
darren, der mühten, und des abgangs der reinigung

unterrichtet ward ich über den beträchtlichen

nachtheil bestürzt, den unfre indiennema«
«ufacturen inskünftig leiden würden, gegen denen,
Welche die ftifche Färberröthe in der nähe haben- Ich

berechn
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berechnete denselben mit hülfe erfahrner männer,
und wir fanden ihn von 10. bis 12. vom
Ein so grosses Mißverhältnis, daß keine fabrike,
wenn alle fachen übrigens gleich stühnden sich
halten konnte.

Als ich um soviel desto eyer durch diese wichtige
betrachtung angefeuert war, diefen Anbau zu ver»
suchen, welcher von diefem augenblike an für unfer
Vaterland unentbehrlich geworden und eben
dadurch vvn einem gewissen gewinn für den unter«
nehmer feyn wird ; so suchte ich auf allen feiten
mir fezlingc zu verfchaffen. Mit unendlicher mühe
erhielt ich im frühling 1763. eine liste aus Flan-
dern. Sie langten auf der post unter dem namen
blumzwiebeltt an, aber sie giengen unterwegs alle
darauf. Eben fo ergienq es einer beträchtlicheren
kiste / welche ich aus dem Elfaß kommen ließ.
Von diefen beyden verfendungeu gieng nicht eine
«miche pflanze auf.

HerrOth von Zürich, Euer würdiger mitbruder,
hatte die gefälligkeit mir den einigen stok, den er in
seinem garten hatte, aufzuopfern. Ich machte zween
theile daraus. Ich versuchte den einen für die far-
berey. Diefes kleine muster qeluug überaus wohl
und befand sich von einer treflichen eigenfchaft. Der
andre theil gab mir 5. vder 6. ftzlinge, welche ich in
meinen garten verpflanzte, wo sie dergestalten wohl
fortkamen, daß ich im Herbsie des gleichen jahres fo
viel davon Hatte, ungefehr 2. klafter erdrich
damit zu befezen. Allein im frühling hernach hatte
ich urfache meine Übereilung zu bereuen. Der
meiste theil diefer jungen pflanzen blieb zurüke,

und
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«nd diese lehre machte mich fürsichtig. Unsre

herbste, die gewöhnlich kalt und regnicht sind/ stnd

Zum wiederauffchiessen nicht gar günstig und die

strenge des winters zerstöret hernach den meisten

theü dieser pstanzen, die nur wenig oder garnicht
angewurzelt stnd.

Indessen war diese hülfe des Herrn Oths so

großmüthig ste auch war, doch für meine unge«
dult zu fchwach. Ich vernahm endlich in dem

gleichen frühling 176 Z. daß Herr Hauptmann
Ernst in Montillier mit gutem erfolge und in der
stille diefe pflanze baue, welche vormalen durch
eine gefellfchaft ist aus Zeeland gezogen worden,
die sich aber seither von diesem Anbau hatte ab-

wendig machen lassen. Ich meldete mich bey
ihm, und er hatte die gütigkeit, nicht allein das
erdrich zu unterfuchen, welches ich dazu gewiedmee
hatte fondern mir ein geschenk von eintausend

sezlingen zu machen. Durch diesen fchaz bereichert,
eilte lch, denfelben in ein erdrich zu verfezen, das

mit leim, fchlamm, und fände vermifchet war,
welches ich zwey male zu zweenfußen tief mit dem
spaten hatte bearbeiten, und mit ,6. fuder mist
zu einer jucharten düngen lassen. Ich fezte meine
Pflänzlinge in doppelte reyhen, ungefehr 2. schuhe
weit überall von einander, und ließ zwischen
denselben leere gänge von z. schuhen, um erde daraus
zu ziehen, wenn es um die einlegunq der senkrei«
ser zu thun feyn würde, oder Occlus, wie Hr.
dü Hamel stch ausdrükt, machen wollte. Nie
haben Pflänzlinge freudiger aufgeschossen. Sie
waren anfangs mäyens in die erde gefezt worden,

«nd
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nnd schon de» 16. brachmonat war ich genöthiget,
ste einzulegen; das ift: die aste oder reiser, welche
meist mehr als 15. zölle lang waren / auf alle»
feiten deS nebenganges einzusinken/ und ste bis
an die etwa zween zölle lange fpize mit wohl rein
gemachter erde aus den leeren gängen zu bedeken.
Fünf wochen hernach mußte das gleiche werk fchon
wieder angefangen werden; und was nach dem
bericht des Herrn dü Hamels ohne exempel ist; fo
sahe ich mich zu ende des augstmonats gezwungen,
zum zten male wieder daran zu kehren. Diese ar«
beit erfordert viele aufmerkfamkeit/ um die zweige,
welche von natur feyr brüchig find, nicht entzwey
zu brechen. Man kommt mchl gar weit damit,
und darum ist ste folglich fehr kostbar. Man kan
stch aber nicht davon freyfprechen, wenn ma»
Viele Pflänzlinge zu vermehren sucht. Hingegen
ist solches unnöthig, und sogar schädlich, wenn
man nur Färberwurzeln stch zu verschaffen trach.
tet. Die senkreiser geben derfelben nur wenige,
und hindern fogar die Mutterwurzeln an ihrem
fortgange.

Indessen erfüllete mich diefer ausserordentliche
Wachsthum mit der grossesten hofnung. Ich eilte,
um im herbste 176z. ein stük erdrich zuzurüsten,
das mit dem vorigen von gleicher art war um
daselbst eine betrachtlichere Pflanzung anzulegen,
und dieses um desto eher, da ich ab dem landgute
des Herrn Landvogt Jmners von Erlach etwelche
wurzeln erhalten hatte. Sie hatten seit zo.
monaten im boden gelegen waren aber gänzlich
vernachläßiget worden. Ihre grösse, und ihre

Wirkung
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Wirkung in der färberey versicherten mich je mehr

und mehr / daß unsre Färberröthe der allerfchönsten

aus Zeelaud vollkommen gleich sey welche doch

bisher für die allerfeinfte unter allen Röthen vo»

Europa gehalten worden.

Erst den lezt verstrichenen winter sielen mir die

fürtreflichen Abhandlungen der königlichen Gesellschaft

von Rouen in die Hände, worinn ich die

neuen beleuchtenden anweisungen, und die leztern

erfahrungen des Herrn d'Amboumey über diefen

Anbau sah. Ich fah ferner, daß er mit gutem
fortgange zwo ungemein köstliche arten von
Färberröthe cmbauete so die einigen sind / welche

das schöne rothe von Adrianopolis verschaffen,

das bisher die klippe aller unserer färbern gewesen

ist.

Die eine dieser art kommt ursprünglich aus
der Provinz des Herrn d'Ambourncy selber. Zwo
pflanzen davon wurden vor etlichen jähren wie

durch ein wunder auf einem felfen der Oissel

genannt, gefunden. Das sind die mütter aller
derer, welche er heute unter diefem namen
anbauet.

Die andre kommt uns bisher aus den gegenden

vvn Smirna und wächst hauptfächlich auf
den feldern von Xuräer, von ^Kluilär, und vo»
loràas. Sie wird in dem lande selber OKioc:.

KKrne, oder i^Talu genennet. Die
heutigen Griechen nennen sie l^sn, und die Araber

l. Stük 176s. « Herr
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Herr d'Ambsurney war so glüklich, im jähre
1760. z. pfund saamen davon zu erhalten.

Diese fowohl als die ab dem Sissel vermehret
fich durch fchoßlinge nur fehr schwerlich, aber im
gegentheil giebt sie desto mehr saamen und zwar
Vielen schon im andern jähre-

^

Sie ist just das
gegentheil der zeeländifchcn Rothe, welche nur
wenig saamen abwirft, aber stch durch fchoßlinge
oder ableger mit einer wunderwürdiqen leichtigkeit
ziehen läßt. Heut zu tage ist die ausfuhr des faa»
mens der Lizari in allen staaten des türkifchen Kay.
sers bey lebensstrafe verbotten worden; eine fchlech.
te probe von der wissenfchaft der Türken, was die
volitifchen grundsaze der Handlung berrift.

Von diefen neuen entdekungen bezaubert, dorfte
ich damals, obwohl ich ein unbekannter war,
mich bey dem Herrn d'Ambournep melden, um
mich bey ihme raths zu erholen. Ich dorfte noch
mehr. Ich bat ihn, mich mit etwas wenigem
saamen von diefer raren gattung zu beschenken,
um damit mein Vaterland zu bereichern. Seine
gutthätigkeit übertraf meine erwartung. Zwo
auf einander folgende verfendungen, mit allen nur
erstnnlichen anweifungen begleitet, sezten mich in
stand alle seine erfahrungsproben zu befolgen.
Niemal ist eine gutthat mit mehrerer geschwindig-
Kit und mit mehrerem edelmuth erwiefen worden.

Ich Wiedmete zwey treibbeete, mit fenftern ver.
sehen, zu meinen ersten verfuchen. Den 24. hör.
nung diefes jahres befäete ich den ersten halben
theil mit Lizari, den andern mit dem Grappfaa.

men
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inen von Oissel. Ich verrichtete diese aussaat von
torn zu korn, von vier zu vier zollen weit von
einander, so wie alle nachfolgenden, nnd sezte ste

einen zoll tief in die erde. Beyde arten giengen
nach verfluß 8. bis 10. tagen zugleich auf; allein
bald darauf gewann der Oissel in anfeheu der ge»

schwindigkeit die oberhand gegen dem Lizari. Vom
iz. bis zum 2s. aprill kam er in stand in die

freye erde verpflanzet zu werden, da unterdessen

die allerstarksten pflanzen des Lizari erst den 27.
des gleichen monats versezt werden konnte». Die
einen und die andern kamen vollkommen fort, und
haben stch bisher sehr wohl gehalten.

Das erste treibbeet ward wiederum wie das erste

mal den 26. aprill und den tten may besäet. Die
zeit der Verpflanzung kam früher herbey. Alles
hatte einen gleichen erfolg.

Das andre treibbeet ward gleichfalls den 7te»

aprill und zum andern male den 2 r. mäy befäet.

Das fchikfal der piianzen war völlig gleich, wie
bey dem ersten treibbeete.

Ich säete noch von beyden arten in etliche kleine
kisten / welche gegen die mittagseite zwischen
doppelte fenster gestellet wurden. Etliche körner gienge»

nicht auf; da indessen vielleicht kein einiches
in meinen treibbeeten fehlfchlug. Ei« ungemein
kleiner weisser wurm der mir gänzlich unbekannt

war, hatte den aufgehenden keim zernaget. Ich
fano derer etliche, und habe urfache zil glauben,
daß das ey woraus das infect entfprungen in
dem saamenkörnli» selber eingeschlossen gewesen sey.

K » Allein
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Mein warum hat er in den mit fenstern versehenen

treibbeeten keinen schaden gethan Ich kan
mir nur nicht eine» scheinbare» gründ dieses
sonderbaren unterscheides einbilden. Hat vielleicht
etwa der frische pferdemist, der in den treibbeeten
gebraucht worden diefes schwache thierlein in fei.
ner geburt zerstören können? Dem sey wie ihm
wolle ; das was in den kisten an pstanzen gerettet
worden, ward in vier beete nieines gartens in der
stadt verpflanzet. Diefe stellung welche gänzlich

vor den nord - und ostwinben geschirmt ist war
ihnen äusserst vortheilhaft. Eine menge ihrer
zweige hat fchon im augstmonate geblühet; und,
ohne die eingefallenen ausserordentlich kalten regen
hätte ich das vergnügen gehabt, vielen saamen davon
einzucrndten, ungeacht die Nöthe solchen erst im
andern jähre zu tragen pflegt. Diese verschiede,

nen aussaaten erschöpften meinen vorrath noch

nicht.

Den zoten mZrzens wagte ich etliche hundert
körner Lizari und Oissel in meinen garten, welche
mit aller erstnnlichen vorstcht gesäet wurden. Der
unglükliche schnee, welcher den Sten mäy stel,
öbersiel den keim beinahe in feiner geburt. Alles
war zu meinem äussersten bedauren verlohren, und
es gefchah änderst nicht als mit unruh, daß ich
den z«ten des gleichen monats die nemlichen beete

wieder befäere. Zum glüke stel kein schnee mehr;
dieser versuch ist fchr wohl gelungen ; die pflanzen
stnd voller stärke, und werden auf ihrer stelle bis

zu ihrer völligen reiffe verbleiben.

Endlich versuchte ich noch eine andre weise des

Herrn
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Herre d'Ambomney. Den 7ten aprill sezte ich in
ein gefchirr etliche körner zum aufkeimen. Auf ein

Mistbeet, welches einen halben zoll hoch war strettele

ich von dem saamen aus, hernach die gleiche

höhe an mist, darauf wieder saamen, und so fort,
bis das gefchirr voll war.

Den 27ten des gleichen monats hatten alle meine

körner hervorgekeimet. Allein da mein mist

nicht leicht genug ausgewählet worden, und die

benöthigten begiessungen ihn zu sehr gehärtet hatten

um mit dem saamen verbreitet zu werden, so

mußte man denselben von korn zu korn ausheben.

Etliche keime brachen entzwey; der rest ward
nach meiner anweifung in die volle erde, in kleine

aufgegrabene plaze von behöriger tiefe, gefäet. Diese

pstanzen stnd fast alle wohl fortgekommen; allein
ste beiluden stch doch heute nicht fo stark, als alle

diejenigen welche aus den treibbeeten dahin

verpflanzet worden.

Ich werde nichts mehrers über diefe zwo arten
der Färberröthe hinzufügen, als daß ste stch von
der zeeländifchen durch ein schwächeres ansehen,
durch rahne äste, durch minder breite, minder
rauhe, minder gnme blätter, durch kleinere wurzle«,

die aber weit mchr durchscheinender stnd,
unterscheiden. Endlich kündiget alles in ihnen eine

zärtlichere natur an, als die gemeine Färberröthe.
Wir kommen wieder zu dieser lezteren zurük.

Anfangs mäyens trieb meine Pflanzung des vorigen

jahres auf allen feiten Sezlinge hervor, nemlich

folche stamme, welche zum theil anS dem Haupt-

K z stammen/
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stammen, zum theil aber aus den vorigen einlegcr»

kamen. Ich nahm hinter einander beynahe
z sQOO. stöke aus, und sezte sie in dieser absicht in
das dafür zugerüstete erdrich, als sie 8- bis io.
zclle lang geworden waren. Es ist nichts einfalti.
gers als die weife, ste auszuheben.

^
Eine weibs,

Perfon fahret mit dem singer dem stämmlein nach
bis an den ort, wo dasselbe herstammt. Der leich.
teste druk löst ihn von der mutter ab. Wenn das
ende roth, oder nur mit etwas wenigen zafern
verfehen ist fo ist man versichert, daß es an.
Wagen werde. Wo diefes nicht ist, muß der fez«

ling nilr als unnüz verworfen werden.

Ich machte diefesmal meine beete nur io. zölle

Vreit, und die leeren gänge 20. zölle. Diefe zwo
renhcu eines jeden beetes wurdcn rautenweife ge>

»stanzet, und eine pflanze kam ungefehr 9. zölle

weit von der andcrn zu stehen. Ich hatte keinen

übrigen plaz mehr für die einfenker vonnöthen,
weil ich derer in zukunft nicht mehr bedorfte, und
ich wollte cin erdrich zu rathe ziehe», welches ich

mit grossem kosten angebauet hatte. Die breite
von 2O. zöllen meiner leeren gänge war mir ge-
nugfam und hinreichend meiue Pflänzlinge zu gat.
ten und zu drey malcn nur bloß mit erde zu
umschütten. Ich ließ diefe pstügung zu ende des

brachmonats, zu anfang des augstmonats, und
gegen die mitte des feptembers vorgehen, und
zwar fo tief als möglich war. Diese Pflanzung ist
sowohl gelungen, daß sie meine hofnung übertraf.

Es gieng nicht alfo mit einer andern, welche
ich zu gleicher zeit auf einem an dem erstern ange¬

legene«
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legenen stük erdrich, das von vollkommen glei-
cher beschaffenheit war, und wobey die nemliche

forgfalt in der zurüstung angewendet worden,
angelegt hatte. Ich verfchafte mir 22000. sezlinge
aus der Pflanzung von Montillier. Damit ich ste

desto frifcher bekommen möchte / ließ ich sie am a-
bend ausheben/und die ganze nacht gehen/ um sie

qm folgenden tage zu verpflanzen. Allein man
hatte die Unvorsichtigkeit, sie zu etlich i oo. weis
in bündel zu binden. Sie erhizten sich unterwegs

/ «nd ich hatte den ganzen fommer durch
unsägliche mühe/auch nur einen theil davon zu
retten. Sie kamen fehr fchlecht fort, uud mehr
als drey viertheile davon giengen gänzlich zu gruude.

Sezlinge in die ferne mit sicherheit zu vertragen,
müßte man sie, wie mich bedünkt, in grosse körbe

legen, und von fchicht zu fchicht mit stroh, oder
etwas grobem Heu mifchen. Auf diefe weife könnte

man sie auch im nothfalle von zeit zu zeit ein wenig
anfeuchten ohne sie ab ihrem plaze zu nehmen.

Ich kenne wenig pflanzen, die fo hart und fo levi
hast feyen, wie die Färberröthe, wenn sie einmal
wohl angefchlagen hat, und keine, die es weniger
fey wenn ste noch ein ableger ist. Es ist nicht
gleich mit den holzartigen wurzeln befchassen. Diefe

ertragen alle befchwerlichkeiten, ohne sich

beträchtlich zu befchädigen wie man hernach fehen
wird.

Der frühling diefes jahres war kaum angebro-
chen, als die ungedult mich reizte/ zu wissen/ wie
Ue gewicht und eigenfchaft meiner wurzeln, vo«
der Pflanzung des vorigen frühlings, befchassen

A 4 seyen
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seyen? ungeacht ich überzeuget war, daß die zeit

ron einem jähr allzukurz sey, als daß sie hatten

zu ihrer erforderliche« Vollkommenheit gelangen kön.

nen. Den 12. may ließ ich 12. pflanzen davon
ausnehmen. Nachdem sie von allen unnüzen zwei-
gen gereiniget waren / wogen sie insgesamt mehr
nicht als 4Z. unzen.

Die Frau Rüpfer versuchte sie in ihrer färbe«

rey, und fand sie gut, aber nicht so reich an far-
ben / als die, welche ich ab dem landgute des

Herrn Jmners erhalten hatte. Wir schrieben dieses

dem unterscheide ihres alters zu / und daß die

meinen in ihrem stärksten safte waren ausgehoben
worden.

Iu der that, gegen das ende des brachmonats
waren meine wurzein an färben schon viel reicher.
Vierzig wurzeln gaben mir damals n. W. und

ihr gebrauch bestätigte vollkommen alle beobachtungen

des Herrn d Ambourney, dessen anwei.
fungen auf das genaueste befolget wurden.

Da ich nun von der güte meiner Färberröthe
und von der Dichtigkeit ihres Anbaues versichert

war, nahm ich die freyheit dem Commercienrath
diefer republic davon Nachricht zu gebcn. Derfelbe
hatte die gütigkeit, folche zur unterfuchung zu
übergeben. Die versuche wurden im grossen unter den

äugen der commißion, und zum theil, Meine
Herren auch unter der Euren, in den vornehm,
sten färbereyen vorgenommen. Diefe Wirkung
gegen die von der fchönsten zeeländifchen gemaln«
Mberröthe verglichen, übertraf die erwartung a-
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ler unserer Handwerker, und hat mich um soviel

desto eher aufgemuntert, diesen Anbau aus allen

meinen kräften weiter zu ^treiben / als ich im august

und feptember von 400. quadratfchuven auf meinem

erdrich 126. der fchönsten wurzeln gezogen hat«

te. Ihr gewicht hat den fommer hindurch um
einen starken drittheil zugenommen. Wcnn der Fabricant

ste zu z. fols für 1. 5L. grün bezahlt, fo wird
er noch einen vortheil von mehr als 32. vom ios.
zu gut habeu wenn man ste gegen den gebrauch

der zeeländifchen Färberröthe vergleichet. Welch
ein vortheil für ihn und welch ein reicherer An«

bau kan wohl für den landwirthen feyn?

Die tagelöhner aus der Nachbarschaft meines

landgutes stnd dessen wirklich fo überzeuget, daß
ich keine mühe gehabt, 12. famillien zu stnden, mit
welchen ich die einrichtungen getroffen um unge-
fthr z. morgen landes davon anzubauen. Ich
verfchafte ihnen das erdrich, die pstanzen, und die

düngung. Sie nehmen alle arbeit über stch, uud

beziehen nach verßuß i8- monaten den dritten theil
der wurzeln für ihre mühe. Ich behalte für mich
die andern zween drittheile, famt allen sezlingen
ohne ausnähme. Das erste iahr ist es ihnen
erlaubt, wechfclsweife unter die Färberröthe zwieb'
leu oder zwergbohnen zu mengen; allein der halbe
theil des abtrags davon ist auch für meine rech

nung- Ferners werde ich das künftige jähr noch

drey andre morgen landes durch mein Hausgesinde

dazu anlegen lassen. Ich werde versuchen einen

theil derselben zu beetenweis nach der weife deS

Herrn dû Hamels, mit dem pflüge anzubauen.
K s Ich



154 Abhandlung

Ich glaube sie sonderbar zu diesem Anbaue tüchtig,
«nd d;e ersparung der unkösten des gätens würde
ungemein beträchtlich seyn. Ohne den ankauf der
sezlinge zu berechnen muß man wenigstens 15.
bis !6. duvlonen für den Anbau einer juchart in
Färberröthe die rechnung machen. Ich glaube,
daß man den nbwag in gemeinen jähren auf 35.
bis 4«. duplouen fchazen könne. Ich füge noch

hinzu, daß die Färberröthe, nach dem Zeugniß
aller derer, welche sie anbauen, das erdrich fo wenig
ausnuze, daß, nachdem sie ausgenohmen worden,
man sich zwey jähre nach einander, ohne düngung,
die reichsten erndten an getreide oder andern früch.
ten mrheissen kan.

Ich foll endlich auch nicht auslassen zu melden,
daß in dem lame diefes fommers die muthmassung
des Hcrrn d'Antbourlteyrichtig erfunden worden,
und daß man wilde Färberröthen von fehr fchöner
art in verfchiedenen gegenden der Schweiz ange,
troffen habe. Der berühmte Herr Häver hat die
gütigkeit gehabt, mir davon aus Wallis zu ver,
schaffen ; Herr de Copper, Pfarrer zu Aelen, fol.
che, die in feinem Kirchfprengel gewachfen stnd;
pnd unfer junge Kräuterkenner Herr Dik, aus
den alten mauren des fchlosses Spiez, welche die
nachbarcn fett langer zeit Vergeblich auszurotten
versucht haben, weil ste ihre eigenfchaft nicht
gekannt, und weil der saamen, der sich in die
am fusse ligende gärten aussprengete ste damit
beständig verunreinigte. Heute, da ste besser un-«

terrichiet stnd muß man hoffen daß ste in zu.
fünft von diefer entdekung besser» nuzen ziehen

werden
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werden. Es ist dabey anzumerken/ daß diese ver»

schiedenen arten bey mir sehr wohl angeschlagen,
guch von ungemeiner schönheit sind, ungeacht sie

iu grosser hize lange zeit auf dem wege gewesen /
und die von Spiez mir durch einander gemenget,
in einem mantelfak, angelanget sind. Allein eS

waren starke wurzeln und nicht blosse fchoßlinge,
welche wie oben zu fehen, ungemein blöd zum
vertragen sind.

Laßt uns diefe Schrift damit enden, daß wir
kürzlich zufamen ziehen was die glaubwürdigsten
Schriftsteller hierüber geschrieben, und wir aus

eigenen oben befchriebenen erfahrungen gezogen lM
ben.

1) Giebt es verschiedene arten Färberröthe. Die
dauerhafteste, die lebhafteste die vorthêilhafteste
für den wirthfchafter ist diejenige, welche gewöhnlich

in Zeeland gebauet wird : L.uK« iui«orurn
M0N8 pelj'ulan'à major.

2) Damit sie wohl gerathe, erfordert sie eine

zarte, fette, fchlammichte, etwas feuchte erde,
und daß diefe wenigstens 2. fchuhe tief gründ habe.

z) Sie kan lang dauernde überfchwemmungen
nicht ertragen; allzutrvknes oder allzufeuchtes erdrich

ist ihr nicht gar günstig. Wenn ihr gezwungen

feyd, euch desselben zu bedienen ; fo erhöhet
das feuchte erdrich beetenweife zu einem fchuhe
hoch ; und in dürrem boden machet 6. bis 8- zölle

tief gegrabene pläze, um eure Färberröthe darein

zu verpflanzen. Jn gutem anständigem erdrich
ist das beste, sie ganz flach zu versezen.

4) Das
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4) Das erdrich muS mit sehr grosser sorgfalt
bearbeitet werden. Die erste bearbeitung sowohl
mit dem p^ug, als mit dem spaten muß unfehlbar
vor dem winter/ vor eurer Pflanzung, gefchehen.
Je tieffer diefes pflügen geschiehet, desto vorcheil-
haster wird ste feyn.

5) Da das graben mit dem spaten zwey eisen

tief allzukostbar ist / und oft aus mangel der leuten
unmöglich fallet ; fo will ich hier die weife ange-
ben, deren ich mich im vergangenen herbste 1764.
mit fehr gmem for'ganq bedienet habe. Ein guter
und starker vstug zu vier pferden ofnet eine furche
von 8- bis 9 zollen tief. Der länge diefer
furchen nach werden '4. starke manner in gleicher
weite von einander gesteüet, deren jeder mit einem
spaten, daran das eifen 12. bis > 4 zölle lang ist,
verfehen wird. So wie nun der p^ug vorbeigehet,
nihmt ein jeder gefchwinde foviel erde ans der für«
che, als fein fpaten fassen mag, welches gewöhn,
lich 8. zölle beträgt. Er wirft die e erde aus die.
jenige, welche von dem p luge umgekehrt uud um-
geworfen worden, fo daß ineine furche 6. bis
z 8. zolle tief wird. Diefe arbeit hindert den p'^ug
wenig ; kaum haben die pftrde zeit wieder a chem

zu schöpfen. Denn fobald ste umgekehrt habeu,
und das pflugsohr auf die andre seile gefezt worden;

fo gehet der, welchrr die wluqsterze hält, da»

von weg, und hilft dem arbeiter am ende der furche

dieselbe leeren. Hierauf kommt der atermg
wieder in diefe furche, öfnet eme zweyte, die arbeit
wird forüiesezt, uud fo weiters. Durch diefes mittel

bin ich so weit gekommen daß ich eine ju¬

chart
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chart von 40000. schuhen wenigstens 17. zölle tief/

in zeit von 16. stunden habe umwerfen können,

welches genau 2. tagwerke der hcrbstzeit macht,
und 20. bis 22. kosten foll. Wenn man diefe

arbeit gänzlich mit dem spaten wollte verrichten lassen,

so würde man kaum mit 60. quitt seyn und

doch wäre indessen darinn/in ansehen derwirkung,
sehr wenig unterscheid.

6) Schon im hornung wenn es möglich ist,
führet auf euer land wohlgefaulten mist. Bringt
ihn alfobald durch eine pflüqung von 7. bis 8. zöllen

unter die erde. Jn betracht der vorigen auf«

lokerung wird diefe arbeit fehr leicht und fehr ge»

fchwinde fertig feyn. Wenn der mist gut befchaf-

fen ist, fo wird ein cubicfchuh auf?c>. quadrat-
schuhen erdrich hinreichend feyn welches auf eine

juchart zu 4««c>Q. schuhen auf 12. starke fuder
kommen wird.

7) Die lezte bearbeitung gefchiehet zu ende des

aprills, und wird nur 6. zölle tief gemacht, um
den dünger nicht wieder znr oberstäche hinauf zu

bringen. Man egget dennzumal mit der grossesten

genauigkeit

8) Die mütter der Pflänzlinge follen wenigstens
ein jähr alt feyn.

9) Die fezlinge müssen alfo ausgenohmen werden

daß man mit dem singer dem sprößling bis
in die erde nachfolge, und denfelben fanft vvn
seiner mutter ablöse.

zo) Man uihmet ste hintereinander aus, je
nachdem
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nachdem sie im mäy und brachmonat ausfchiessen.
Die 7. bis i«. zölle langen sezlinge sind die anstäni
digsten.

") Wenn das untere ende des sezlings roth
vder mit zasern versehen ist ; so ist es gm. Alle
andre sezlinge muffen verworfen werden.

12) Lasset der mutterwurzel allezeit 2. oder z.
schösse, damit sie nicht allzusehr ermüdet werde.

iz) Die mütter, welche im jähre vorher sind
eingelegt worden / geben mehr sezlinge / aber weit
weniger f.rberwurzeln. Man muß also niemal
einlegen, als in dcr abstcht / sich foviel möglich,
sezlinge zu verschaffen.

14) Eine Mutterpflanze, die nicht eingeleget wor.
den, wird gemeiniglich 12. bis 15. sezlinge in
dem laufe der monaten mäy und brachmonat geben.

is) Wenn die sezlinge etliche siunden weiters
sollen vertragen werden ; so muß es des nachts ge.
schehen / und zwar in breiten körben, schichten««,
st in einer reiche eins an das andere gestellt, und
mit feinen, Heu, grob zerhakt, darzwlfchen gemi,
sehet. Wenn es die noth erfordert, konnett sie al.
le abend in jedem korbe mit frischem wasser be.
sprengt werden, ohne die fchichten zu veränderen.

'6) um die Färberröthe zu pflanzen, wählet,
wo möglich eine zeit, da es regnen will ; indes,
sen behaltet die ausgenohmenen sezlinge eher in
einem sehr kühlen keller auf. Wenn aber d,e Witte»
rung lehr günstig ist; fo laßt all euer Hausvolk
da,u Hand anlegen.

'7) I«
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17) Je frischer die sezlinge ausgenohmen worden

desto leichter werden ste wieder anschlagen

i8> Wenn ste eingesezt werden sollen; so ziehet

nach der schnür auf eurem erdrich kleine einschnitte

von z. bis 4 zollen tief, und in beliebiger breite.
Eine Weibsperson kan die sezlinge von 6. zu 6.
zöllen weit schief einfezen. Eine andre weibsperfon
folgt ihr nach, um ste mit dem rechen mit erde

von dem rande des einfchnittes zu bedeken, biS

zum halst, das ist, bis zur lezten reyhe blätter,
welche an dem Haupte des fezlings stehen; und mit
dem rüken des rechens, oder gar mit dem fusse, foll
sie diefe erde ein wenig stark gegen die fezlinge,
welche sie bedekt, andrüken. Tiefe forgfalt ist fehr
wefentlich, wenn sie anschlagen follen.

19) Das zweyte beet fey 1«. zolle weit und fo
gar auch weiter von dein erster« entfernt. Die
Färberröthe will ihre breite haben, um schöne

und viele wurzeln geben zu können. Das dritte
beet nmß 20. zölle von dem zweyten, das 4te i«.
zölle von dem dritten, und fo weiters entfernet
seyn.

2Q) Um aus dem erdrich das erste jähr Einigen

nuzen zu ziehen; so kan man mit den reyhen
umwechseln und in die zweyte etliche niedrige gewäch-

se, als zwiebeln und zwergbohnen tc. sezen. Da
der ANbau derselben gleich ist, wie der Anbau der
Färberröthe, so werden diese garten früchte fehr
wohl forlkommen; und nimmt man ste zu ende des
sommers weg; so hat die Rothe das gestimmte erdrich

für stch allein, welches ihr änderst nicht als
fthe
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sehr vortheilhaft für die ganze zeit,, da sie noch i»
der erde zu bleiben hat, feyn kan.

21) Haltet eure pflanzstatt in Färberröthe aufs
äusserste von allem unkraute rein; und wenn ihr
sie gätet, so umfchüttet zugleich eure pflanzen mit
erde, welche sich zwifchen den zwoen entfernteste»
reyhen besinden wird. Da dieft weite von 2s.
zöllen ist ; fo wird diefe arbeit ziemlich leicht von
statten gehen.

22) Das gäten foll fo oft gefchehen / als das
seid verunreiniget seyn wird sogar bis auf vier
male das erste jähr, wenn es vonnöthen ist.

2z) Wenn ihr gesinnet feyd eure sezlinge für
das künftige jähr zu verinehren; fo verrichtet eure
einfenkungen/ sobald als die zweige eurer Färber,
röthe io. bis r2. zölle lang sind. Verrichtet diese

arbeit am morgen oder des abends / da die äste

weniger als in der tageshize brüchig sind. Leget
sie ganz eben nieder / und bedeket sie eines gute»
zolles hoch mit erde, bis an 2. oder z. singer ih.
res äussersten endes. Lasset allezeit zween oder drey
zweige einer jeden pflanze frey wachfen.

24) Wenn euer erdrich gut und die Pflanzung

wohl gelungen ist, so wird eure Färberröthe
nach verfluß 16. bis i8. monaten zum ausnehme»
fertig feyn. Wo nicht muß man 6. monate
oder gar ei» ganzes jähr länger warten.

25) Die hanptwurzeln der Färberröthe, wenn
sie gut seyn sollen, müssen von der dike einer gros,
sen federröhre vder etwas miuder feyn. Jn die¬

fem
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fem zustande sind sie dem färber und dem wirty?
schafter am vortheilhaftesten.

26) Um ste auszunehmen, macht man den an«

fang mit einem 2. und mehr schuhen tieffen graben
am ende des pstanzorts der Färberrothe. Startt
männer ziehen die nächst gelegene erde mit grossen

zweyspizigen hauen oder hüten in den graben
herunter. Die wurzeln zeigen stch alsdann znm theil
entblößt und Weibsbilder oder kinder fassen oder
lesen sie dennzumal mit der grossesten forgfalt auf.

27) Eh die ausnehmung der wurzeln vorgeht,
kan das kraut abgemähet werden- Frisch oder
dürre ist es ein trestiches futter für das viel), infon»
derheit für die Melkkühe/ welche dasselbe äusserst

lieben-

28) Die wurzeln können an der fonne oder gar
in einem oftn, nachdem das brod herauSgczogcir
worden / gedörret werden- Aber niemal muß man
sie in Haussen Wagen, aus furcht, daß sie stch er-
hizem Wenn sie wohl gedM ist, soll die wurzel
sich nett brechen lassen, wenn sie gebogen wird.

29) Um ste von aller unreinigkeit zu säubern,
kan man ste ganz grün waschen < vder mit dem
sieget tröfchen, wenn sie troken stnd/ und hernach
wannen.

2o) Sind sie einmal gedörrt, muß man die sorge

sie zn mahlen dem Handelsmann oder dem Färber
überlassen weil dieser artikel fur einen genieinen
Landwirthen allzu ungelegen wäre.

zi) Um die gedörrten wurzeln gut zu erhalten,
l. Stük 176 s. g muß
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muß er sie in fässer einfchliessen, und sie an das
ttokenste ort feines Haufes stellen.

z2) Um sie das ganze jähr frisch, und in aller
ihrer güte zu erhalten, darf man sie nur an trokne
orte beetenweife mit fand vermifcht, zwey oder drey
schuhe ttef unter die eroe legen.

zz) Eine gut befchaffcne Mart von 40000.
schuhen, Mit Färberrothe bepflanzt, foll wenigstens

50. bis 6o. zentner grüne wur,eln abwerfen. er
zentner gilt in gemeinen jähren 12, bis «6. franken.

Z4) Wenn die Färberröthe ausgehoben worden,
verschaffet das erdrich, welches diefelbe trug, obne
einige fernere düngunq, zwey gu'e erndten hin er
einander an Weizen, oder andern fruchten von
gleichem werthe.

Vl, Me>.
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